
Die Burg- und Stadtanlage von Tengen 

Von Hubert Rothfelder, Tengen 

Wir kommen an einem lichten Herbsttage von der herben Baar der Aitrach 
entlang und biegen beim Bahnhof Leipferdingen ein in das Breitental auf der alten 
„Cannstatter“ Handelsstraße Anm. ı (Tuttlingen — Kirchtal — Tengen — Wiechs — 

Schaffhausen). Über den Berghof erreichen wir die Linde, die uralte, weithin sicht- 
bare Landmarke (767 m). Hier stehen wir auf der Wasserscheide: Rhein — Donau, 
Nordsee—Schwarzes Meer; hier, nur 150 m westlich der Linde, am Tenger Egg, 
hatten schon die Römer einen Wachtturm und schauten hinaus in dieLande. Anm. 2. 

Es ist, als ob ein Vorhang hinweggezogen würde von einem wundersamen 
Bühnenbild: unten, im breiten Talkessel, das Dorf Tengen mit der beherrschenden 
Kirche und ihrem zinnenbewehrten Turm auf der Bohlhöhe; die leuchtenden Häuser 

und deren lange Zeile zur Stadt. 

  

Tengen-Hinterburg 

Dort rücken die Wohnstätten nah zusammen. Silbern glänzt das Zwiebeltürm= 
chen auf dem Oberen Tor, und vor dem waldigen Hintergrund reckt sich der „Alte 
Turm“, der Bergfried der verschwundenen Burg. 

Und im Umkreis von Ost nach Süd ziehen die Hegauberge: der Wannenberg 
(762 m), der Tengener Hausberg und Nährvater mit seinen weitausladenden, frucht= 
baren Ackergründen; der Hohenhewen (848 m), der dem Hegau den Namen gab; 
der Hohenstoffel (846 m) mit seinem Doppelgipfel — er zeigt sich hier von seiner 
schönsten Seite; die Hauben des Mägdebergs (666 m) und des Hohenkrähen (644m). 
Nur der Hohentwiel (688 m) ist unsichtbar. Er duckt sich hinter dem Stoffel und 
verrät sich nur, wenn die Singener auf ihm Raketen steigen lassen — auch ein ein= 
zigartiger Anblick. 
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Langgestreckte, dunkle Höhenzüge verdecken den Rhein. Aber über ihnen er= 
heben sich die schimmernden Ketten der Alpen. Von Vorarlberg über den Säntis, 
den Glärnisch und Tödi, die Kurfirsten bis zu den Berner Riesen — in ihrer unfaß= 
baren Pracht stehen sie vor uns. 

Und wenn wir die Burkhalde, so nennen die Tengener ihren Berg, besteigen, 
winkt uns der Bodensee, die Reichenau, Konstanz mit dem ehrwürdigen Münster. 

Ja! Tengen, du liegst auf dem höchsten, 

Gar nicht weit vom Himmelszelt; 

Und dem Herrgott bist am nächsten. 

Ja, mein Herz hat dich erwählt! 

(Karl Sachs) 

Die Burganlage 

1. Die Örtlichkeit. 

Als Kaiser Karl der Dicke 878 auf der Reichenau weilte, sandte er den Bischof 
Salomo II. von Konstanz nach Troyes a. d. Seine in der Champagne, wo sich der 
Papst aufhielt und sich um Hilfe gegen die Sarazenen umsah. 

Bischof Salomo ließ durch seinen Verwalter Heribert auf dem bischöflichen 
Gute zu Tengen Vorbereitungen treffen für seine und seines Gefolges Unterkunft. 
In seiner Begleitung befand sich auch der Abt von Reichenau und Graf Udalrich 
vom Linz= und Argengau. Es muß sich also um eine ansehliche Reisegesellschaft 
gehandelt haben. 

Der Gutshof war wohl umfangreich und lag sicherlich im Dorf, und gewiß gab 
es damals im Dorf auch ein Gotteshaus, das auf dem Bohl stand. Die Dorfsiedlung 
an der Straße aus dem Hegau nach dem Wutachtal und Schwarzwald ist älter als 
die Stadt. 

Zweihundert Jahre vergehen, bis wir nach dieser ersten Erwähnung wieder auf 
den Namen Tengen stoßen. In einer Urkunde des Schaffhauser Klosters Allerheili= 
gen von 1080 wird Gerolt von Tengen als Zeuge genannt. Er ist der erste Vertreter 
des heimischen Adelsgeschlechts, dessen Geschichte wir über 500 Jahre verfolgen 
können. Mit ihm begegnen wir der Siedlung auf dem ehemaligen Felsrücken der 
Stadt, auf dem zunächst planmäßig und in langer Arbeit eine ausgedehnte Burg= 
anlage entstand und dann erst eine ebenso planmäßig angelegte Stadt für die Ge- 
folgsleute, für Ackerbürger und Handwerker, die Stadt- und Marktrecht erhielt. 

Der langgestreckte, schmale Fels, auf dem heute die Stadt Tengen und Hinter- 
burg liegt, hat eine nord=südliche Ausdehnung von 360 m und ist im Norden 60 m, 
im Süden go m breit. Er fällt im Osten jäh ab zum „Alten Bach”. Im Westen bil= 
det sich ein steiler Absturz erst von der Burganlage ab. Im Süden, wo sich der 
Alte Bach mit dem Talheimer Riedbach vereinigt, ist die Halde ebenso steil. 

Der Felsen, aus unverwüstlichem Muschelkalk, war also leicht zu verteidigen; 
lediglich die schmale Nordseite konnte Ziel eines Angriffs sein. Vermutlich hat er 
schon in vorgeschichtlicher Zeit einer kleinen Horde als Unterschlupf gedient; die 
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überhängenden Felsen im Osten und Süden luden dazu ein. Gegen die Gefahr von 

Norden wurde der Fels zweimal quer durchschnitten: vor dem heutigen Oberen 

Tor zum Schutze der Stadt und am Unteren Tor, in einer Breite von 16 m, zum 

Schutze der Burg. 

Die Burganlage bildete ein Rechteck von 120:90 m und erstreckte sich vom Unte= 

ren Tor bis zur Kegelbahn des Gasthauses „Zum Felsen“. Die der Burg zugewandte 

nördliche Dachhälfte der langgestreckten Kegelbahn wurde vom überhängenden 

Fels gebildet, der erst 1925 abgebrochen wurde. Die Ost- und Westflanke der Burg= 
anlage ruhte auf dem Steilhang. 

Von der Erbauung der Burg sind uns keine Nachrichten überliefert. Aber wir 
besitzen doch zwei Zeugnisse, die uns einigen Aufschluß geben: der gewaltige Berg- 
fried und die Darstellung von Stadt und Hinterburg auf dem Altarbild der Nepo= 
mukskapelle. Diese Kapelle stand in der Vorstadt, im Garten der Frau Martin, am 
Wege zur ehemaligen Gerberei Mayer. Der Weg führt über eine Brücke — daher 
der Brückenheilige. Das kleine Heiligtum, wohl von den Stadtbürgern um 1700 
errichtet, wurde 1844 abgebrochen und auf dem damals angelegten Friedhof wieder 
aufgebaut. Das Altarbild wurde um die Jahrhundertwende aufgefrischt, vielleicht 
gingen Feinheiten der Darstellung dadurch verloren. Immerhin können wir auf ihm 
noch Reste der Schildmauer, d. h. der starken Mauer an der Nordseite der Burg- 
anlage erkennen, die einen Angriff abzuwehren hatte. Das Altarbild zeigt uns aber 
auch Reste der südlichen Burgmauer, an die die Kegelbahn angelehnt wurde. Von 
der Burgmauer, von den einzelnen Gebäuden der Burg wissen wir nichts. Hier könn= 
ten nur Grabungen nähere Aufschlüsse zeitigen. 

II. Die Herren von Tengen, ihr Besitz. 

Die Erbauung einer so großen Anlage kostete die Herren von Tengen viel Geld, 
auch wenn man in Betracht zieht, daß durch Fronen und Dienste vieles unentgeltlich 
geleistet wurde. Doch der Besitz der Herren war umfangreich. Die Herrschaft um= 
faßte ursprünglich die Orte: Dorf, Stadt und Hinterburg Tengen ‘mit 3 Mühlen; 
die Gehöfte Siggenhof, Teggenhofen, Haslach, den Weiler Immenstetten und den 
Rohrerhof. Dazu kamen die Orte: Büßlingen, Kirchstetten mit Wiechs, die Mühle 
Hellishofen neben der Zollstätte Schlauch und der Verenahof in Büttenhard 
(Schweiz); schließlich Talheim, Uttenhofen, Nordhalden und Kommingen. Weit, 
umfangreicher und wertvoller waren ihre Besitzungen in der Schweiz: an Tengen 
anschließend in den Rejatorten und Merishausen bis vor die Tore von Schaff= 
hausen, in vielen Orten dieses Kantons, im Kanton Thurgau, Zürich, Aargau und 
Solothurn, aber auch im Klettgau, sogar im Breisgau. Mit den linksrheinischen 
Burgen Laufen am Rheinfall und Eglisau beherrschten sie wichtige Straßen und 
Brücken, die aus dem Hegau und Klettgau nach Zürich — St. Gotthard — Italien 
führten. 

In den Kriegs- und Römerzügen der Staufer erhielten die Herren von Tengen 
für ihre Dienste Anerkennung und Gegenleistung: Stadt= und Marktrecht für den 
namengebenden Ort Tengen und die Exemption für die engere Herrschaft Tengen, 
d. h. die Lostrennung von der Landgrafschaft im Hegau und Madach (Stockach). 
Das war vornehmlich eine eigene Hohe Gerichtsbarkeit, d. h. das Recht, zu richten 
über Leib und Leben, dann der Forst- und Wildbann, das Zollrecht im Schlauch 
und auf ihrer Rheinbrücke bei Eglisau, sowie das Recht über Ein= und Auszug aus 
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der Herrschaft. Das geschah vermutlich um das Jahr 1250, um dieselbe Zeit, da 
Engen, Fürstenberg und Schaffhausen die Stadtrechte erhielten, da der Besitz der 
Tengen die größte Ausdehnung erreichte. Im Jahre 1249 ist auch ihr Wappen erst= 
mals überliefert: das rechtssteigende silberne Einhorn im roten Feld. 

Um diese Zeit ist nicht nur die Burg, sondern auch die Stadt vollendet. 

III. Die Burg. 

Der mächtige Bergfried ist auf einem etwa 4 m hohen Felsklotz errichtet, der 
sich bis zur Kegelbahn erstreckte. Der Turm ist heute noch 32 m hoch, trug früher 
aber noch ein Gemach mit je 3 Fenstern auf jeder Seite. Diese Höhe ermöglichte die 
Überwachung des Verkehrs auf den Steigen zum Galgen und zur Linde, also zum 
Wutach- und Aitrach-Donautal, wie auch der Wege nach Watterdingen — Engen, 
Blumenfeld und Wiechs, d. h. nach dem Hegau und der Schweiz. 

  

          

  

3,20 m 

/ 

    

  

    
Der Turm ist quadratisch, 7:7 m, aus sorgfältig behauenen und gefügten 

Buckelquadern, die wohl an Ort und Stelle vornehmlich aus der Einebnung des 
Felsrückens und Ausschachtung des ‚Burggrabens gewonnen wurden. Der Sockel 
ragt etwa 15 cm vor und zählt 10 Schichten; darüber kommen 32 Schichten bis zu 
3 offenen Löchern für ein Balkenlager an der dem Städtchen zugewandten Nord-= 
seite, auf dem eine Galerie errichtet war. 

Der Einstieg zum Bergfried liegt auf der Südseite, also auf der dem Feinde 
abgewandten Seite, 6 m über dem oberen Burghof. Er ist 2,10 m hoch und nur 
0,80 m breit und rundbogig. Der Turmschacht ist kreisrund, mißt 1,76 m im Durch- 
messer und ist ebenfalls aus feingefügten Quadern ausgeführt. 

Der Schacht war aber ursprünglich ebenfalls quadratisch. Doch wurde der Berg- 
fried später unter dem Eindruck der Wirkung der aufkommenden Geschütze, also 
um 1400, verstärkt, und zwar im Innern. Die quadratischen Innenwände waren 
sorgfältig und glatt behauen. Zwischen ihnen und den Quadern der Rundung ist 
dann der Zwischenraum mit Mörtel und Bruchsteinen ausgegossen worden. Das ist 
an der abgestürzten Südostkante des Turmes deutlich zu erkennen. 
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In seiner Fortführung erhielt der. Eingang nun einen Knick nach dem Mittel= 
punkt des runden Schachts. Dieser Knick hat ein unechtes Gewölbe: zwei schräge 
Widerlager und darüber einen waagrechten Schlußstein. 

  

      

Die Mauern des Turmes wurden durch die Verstärkung von 1,90 m auf 2,65 m 
gebracht. Der Widerstand gegen eine Stoßwirkung von Stückkugeln wurde aber 
auch noch durch die Rundung des Schachtes erhöht. Der Aufstieg im quadratischen 
Schacht war durch Treppen möglich, im runden Schacht aber nur auf Leitern. 

Durch eine Baje (Öffnung — der Ausdruck ist heute noch in Tengen geläufig) an 
der Westseite in etwa 25 m Höhe führte außen auf 2 Balkenlagern ein schmaler 
hölzerner Gang zur oben genannten Galerie an der Nordseite, genau über der ehe- 
maligen Schildmauer, gegenüber der unteren Stadtbrücke, dem einzigen Punkte, von 
dem aus ein Angriff auf die Burg möglich war. Auch diese Baje ist rundbogig und 
hat dieselben Ausmaße wie der Turmeingang.. 

Der Bergfried und damit auch die wichtigsten Wehranlagen der Burg wie Schild- 
mauer und Mauerring sind also in der romanischen Zeit, etwa um 1150 vollendet— 
übrigens wie auch der älteste Teil der Pfarrkirche im Dorf Tengen, der Westgiebel. 

An der Ostwand des Turmes sind noch die brandgeröteten Spuren des an ihn 
angelehnten zweistöckigen Palas oder Ritterhauses (?) mit steilem Dache zu er= 
kennen. 

Die Schidmauer, d. h. die starke Mauer an der Angriffsseite, war bis an die 
Brücke vorgeschoben, wie das Friedhofaltarbild erweist. Dadurch wurde Platz für 
einen unteren Burghof gewonnen. 

Westlich vom Bergfried, etwa 4 m unter der heutigen Fahrbahn des „Grabens”, 
der Straße nach der „Hinteren Stadt”, liegt die Burgkapelle St. Georg, des Patrons 
des Hegauer Ritterbundes, des „Sankt Jörgenschilds”. Chor und Sakristei zeigen 
als älteste Teile einfache gotische Spitzbogenfenster. Die früheste Erwähnung fin= 
det sich im Seelbuch (Seelenämterverzeichnis) der Pfarrei Tengen: „Andres, der 
voggt von Tengen, hat gesetzt... järlichs zinses... ein viertel roggen an Sant 
Jörgen cappel”. Dieser Andres, Vogt von Tengen, ist im Habsburger Urbar (Lehens= 
verzeichnis) von 1361 als Inhaber von zwei Hofgütern in Nordhalden genannt. 

Von der Ringmauer, die die Burg umschloß, ist heute nichts mehr zu sehen; 
ihren Verlauf müßte man durch Grabungen feststellen. 

113



IV. Die Vordere und Hintere Herrschaft, die Vordere und Hintere Burg. 

Um 1275 verkaufte Heinrich von Tengen an Albrecht von Klingenberg (Hohen- 
twiel) den hinteren, unbedeutenderen Teil seiner Stammburg, der in Urkunden 
später (1488) „das burgstall” genannt wird. Dazu kam der dahinterliegende Stadt= 
teil, die obere Mühle, der Siggenhof, Talheim, die Hälfte von Uttenhofen links der 
Lauter, Nordhalden bis zum Randenpaß (Neuhaus) und Büßlingen. Das war die 
„Hintere Herrschaft Tengen“, und das „Hinder stettlin”, d. h. Hinterburg, war der 
Hauptort derselben mit Marktrecht, zu dem König Rudolf I. 1291 noch das Stadt= 
recht verlieh. 

Diese Hintere Herrschaft fiel um 1300 schon an Albrecht von Habsburg, den 
Sohn Rudolfs I., war 1387 wieder im Besitz der Klingenberger, kam 1463 an die 
Brüderpaare von Bodman und Jungingen und 1488 an die Deutschordens-Kom= 
mende Mainau, dann 1805 an Württemberg und einige Monate darauf 1806 an 
Baden. 

Heinrich von Tengen behielt den Hauptteil der Burganlage, die „Vorder burg“, 
das „Vorder sloz“” (1349, 1401, 1414 u. a.) mit dem „Vorder stettlin“, das ohne 
Zweifel bereits das Stadt- und Marktrecht besaß. Auch das „Städtle“ fiel mit der 
ganzen Herrschaft Tengen 1806 an Baden. 

Die Grenze zwischen der Vorderen und Hinteren Stadt bildete und bildet noch 
heute nicht etwa die Untere Stadtbrücke, sie liegt vielmehr heute noch zwischen 
der Burgkapelle und dem Hause Anton Weber. Die Kapelle, der Turm und das 
Wohnhaus Schupp — Maus gehörten immer zum Städtle, die Bewohner dieses Hau= 
ses waren und sind Stadtbürger. Beide Gebäulichkeiten haben die Hausnummer ı 
und 2 der Stadt. Das ist von Bedeutung wegen des besonderen Bürgernutzens, den 
heute noch die Stadtbürger neben dem allgemeinen Bürgernutzen haben. Auch hatte 
der Hofkaplan immer seinen Amtssitz in der Stadt. 

Im Vertrag zwischen Graf Erhard von Tengen und dem Komtur von Mainau 
wurde 1511 die Grenze zwischen der Vorderen und Hinteren Stadt durch eine 
„mit einem creutz bezeichnete markt“ festgelegt. Aber der Markstein ist ver= 
schwunden. Zwischen beiden Städten wurde eine Mauer errichtet, die noch 1785 
stand (GLA Prot. Slg. 12841, 16), als Sigmund Auer in der Hinterburg sein Haus 
erweiterte und „die Stadtmauer durchbrach und mit seinem Giebel bis in den 
Garten hinausfuhr, der doch in diesseitiger Steuer (der Vorderen Stadt) gelegen ist.” 
Wenn Stadtbürger im Wirtshaus in der Hinterburg — es hieß damals „Kreuz“ —mit 
ihren Hinterburger Freunden in die Haare gerieten, da sagten sie: „Hai, chumm 
ußi, zum Chritz!”, damit eine etwaige Verhandlung vor dem Tengener Obervogt, 
nicht vor dem Blumenfelder stattfände. Eine der beiden Parteien war jedenfalls 
im „Ausland“. : 

V. Aus der Geschichte der Burg. 

1. Die früheste Nachricht. 

Die älteste Erwähnung der Burg, die wie andere Burgen wenig genannt wird, 
findet sich 1249 in einer Urkunde der Brüder Konrad und Heinrich von Tengen, 
die im Einverständnis mit ihren Frauen Adelheid und Ita dem Kloster Wettingen 
(bei Baden, Schweiz) jährlich 2 Mühlsteine vergaben „aus der Grube bei unserer 
Burg Tengen“. Überdies gewähren sie dem Kloster und seinen Angehörigen freien 
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Verkehr über die Rheinbrücke bei Eglisau. Auch im Habsburger Urbar um 1306 

heißt es: „Bi der burg ist ein gruobe, da man mulistein inne grebt...“ Am Burg= 

felsen und an der nordöstlichen Felswand des Burggrabens, auf der das Haus Auer 
steht, sind noch halbkreisförmige Schächte festzustellen, aus denen offensichtlich 
Mühlsteine gebrochen wurden. Im Steinbruch der Fa. Lauster u. Co. jenseits des 

Alten Bachs stieß man 1954 auf zahlreiche Schächte, die eine Tiefe von 5m, undeine 

Breite von ı m bis 1,50 m aufwiesen. Bis zur Jahrhundertwende haben Tengener 

Steinmetzen in diesem Gewerbe hier gearbeitet. 

Trotz der seltenen Erwähnung der Burg, etwa bei Ausstellung von Urkunden, 
sind wir doch über schwere Heimsuchungen derselben genauer unterrichtet. 

2. Die Zerstörung der Hinteren Stadt im Jahre 1442. 

In jenen Zeiten, da die Kaufkraft des Geldes sank und die Ritter mit den Zinsen, 
zu denen die Bauern verpflichtet waren, nicht mehr zustreich kamen, suchten sie 
ihre Einkünfte durch Überfälle auf die Kaufmannsfuhren zu heben. Demselben 
Zwecke diente auch das „Niederwerfen“, die Gefangennahme von Kaufleuten und 
begüterten Reisenden. 

Der Adel im Hegau war zahlreich; jeder Berg trug eine Burg. Etliche Burgen 
waren „raubhüser”. Zu den berüchtigsten adeligen Wegelagerern gehörten die 
Klingenberger auf dem Hohentwiel. Darum beschloß der Schwäbische Städtebund 
im Herbst 1441, dem Unwesen im Hegau ein Ende zu machen und „denen von 
Klingenberg einen undienst zu tun“, Blumenfeld und Tengen (die Hintere Stadt) 
zu gewinnen und zu verbrennen. 

In der Woche vor Palmsonntag 1442 sammelten sich die Städter zu Überlingen. 
Von da zogen die Memminger „mit bichsen und leitern“ in einem Tag- und Nacht= 
marsch vor Blumenfeld. Aber ihr Feldhauptmann besorgte großen Schaden, als er 
das feste Städtlein besah, und wollte nicht stürmen. Also zog er vor Tengen. Unter 
ihnen war auch Erhard Wintergerst, der uns die Vorgänge in seiner Memminger 
Chronik genau schildert. Die Rottweiler aber kamen „underher“, also von Beuren 
über Büßlingen, die auch den Klingenbergern gehörten, das Körbeltal herauf. Sie 
verbrannten „vil derfer”, wie es zum Kriegswesen damals gehörte. 

Vor Tengen stellten die Memminger fest: „Es waren der stätte zwo; die vorder 
was nit feindt und... doch beschlossen”, d. h. die Tore waren geschlossen. Da 
wurde ein Ulmer Knecht auf der Oberen Brücke neben Wintergerst erschossen. Nun 
verhandelte man mit der Vorderen Stadt, und das Tor wurde geöffnet, „denn man 

sichert sie”, d. h. man gab.den Einwohnern die Versicherung friedlichen Verhal- 
tens, galt doch das Unternehmen nicht den Grafen von Tengen. Jetzt war der Weg 
frei zum Unteren Tor. „Do schoß man fast (fest) mit feurpfeylen in die ander stat, 
die was feindt, ... das si gar verbran. Also lieffen die in der (hinteren) statt in die 
burg; die was fest, aber nit wol zugericht, dan lange zit war niemandt mit haus 
darinnen gewesen...” Die Burg war also fest, aber in schlechtem Zustand. Sie 
war lange unbewohnt. 

Die Verteidiger schossen vom Turm und den Mauern herab und töteten einen 
Memminger Stadtknecht. „Es waren bey 400 in der burg, die gaben sich gefangen; 
denen nam man die pantzer“. Es war in der Karwoche, drum fand man in der 
Hinteren Stadt „vill feygen und fastenspeys“. 
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Als die Nacht herniedersank, die Hintere Stadt und wohl auch die ganze Burg 
ausgeplündert war, verließen die Memminger, Ulmer, Rottweiler und Kemptener — 
aus ihnen bestand die Streitmacht der Städte insgesamt vor Tengen — die Hintere 
und Vordere Stadt, denn sie besorgten einen Überfall. Sie zogen „in ain holtz”, 
wohl in das damals noch nicht gerodete „Härdle” neben dem Gewann „Auf der 
Mauer“ am Wege nach Blumenfeld. Es war eine stürmische, kalte Nacht. Wenn 
man eine Eiche fällte für die Wachtfeuer, zerrten sich die Rosse los und verliefen 
sich. Am Morgen früh verbrannte man die Leitern, die der reisige Zug mit sich 
geführt hatte, belud die „wägen mit guottem hausrath, darzuo nam man vil vihe 
und ross” und zog nach Radolfzell. Dort wurde die Beute verteilt und die Städter 
sangen: 

„Das guet, das wardt verpeutet (als Beute verteilt) 

Zu Zell am Undern see. 

Die schweren truchen von Tengen, (Truhen) 

Deren gesach man keine me.” (sah) 

Dieser Rachezug der Städter führte zur völligen Vernichtung der Hinteren 
Stadt, zu ihrer Ausplünderung wie der der Schloßbewohner und wohl auch zu einer 
schweren Beschädigung der Schloßanlage, auch des vorderen Teiles, der den Grafen 
von Tengen gehörte. Am Fuße des Bergfrieds fand Maurermeister Albert Meier 
eine Stückkugel mit 8 cm im Durchmesser, die wohl aus dem Jahre 1442 oder 1455 
stammt. 

Die Größe der Burg läßt sich aus der Bemerkung des Chronisten ermessen, daß 
400 Personen sich dahin flüchteten, die zum größten Teile aus den umliegenden 
Klingenbergischen Dörfern stammten. 

3. Der Überfall der Eidgenossen im Jahre 1455. 

Nur 13 Jahre später wird Tengen wieder vom Feinde heimgesucht. Graf HansII. 
(seit 1422 sind die Herren von Tengen Grafen von Nellenburg, Landgrafen im 
Hegau und Madach) hatte immer gute Beziehungen zur Schweiz, die er — seine 
Güter lagen ja zumeist in der Schweiz — sorglich pflegte, zumal zu Schaffhausen, 
das damals Freie Reichsstadt war. Trotzdem erfuhren diese freundnachbarlichen 
Verhältnisse plötzlich eine Änderung mit den schwersten Folgen für den Grafen 
nicht nur, sondern auch für die Herrschaft Tengen, insbesondere aber für die Vor- 
dere Stadt. Eine Rolle spielt hierbei auch die Aufnahme von Schaffhausen in die 
Eidgenossenschaft auf 25 Jahre, die 1454 getätigt wurde. 

® 

In Tschachtlans Berner Chronik wird zum 1. September 1455 berichtet, daß 
ehrsame Wallfahrer aus Straßburg „von den Einsidlen und Unser Lieben Frowen” 
zurückkehrten, um bei Rheinau auf dem Rheine nach Hause zu fahren. Bei Eglisau 
aber wurden sie „niedergeworfen“ (gefangen). „Die das tatent, wurden von dem 
grave von Tengen und dem graven von Lupfen ufenthalten (aufgenommen) und 
warend der von Fridingen... Die Eidgenossen wolltend nit vertragen, das man 
jemant in ihrem land niderwurf.” 

Der Abt von Rheinau und die Stadt Schaffhausen standen seit langen Jahren in 

heftigen Fehden mit den gewalttätigen und räuberischen Grafen von Lupfen-Stüh= 
lingen. Die Eidgenossen sammelten sich darum und zogen bei Zurzach (oberhalb 
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Waldshut) über den Rhein, rückten in den Klettgau und Hegau und „branten und 

roubten, was sie funden, und straften die herren umb ir unrecht. Also kamen sie 

ouch gen Tengen an das stettlin. Und do si das erst ersachend, do sturmpten si 

daran und gewunnen das und erstachend by viertzig mann und machtend da sack= 

mann. Also wusten (verwüsteten) si das land und brandschatzeten, das ihnen ob 

2000 guldinen wurdent, und zugen wider heim ane schaden.” Die Eidgenossen er= 

kundeten also vor Tengen die Gelegenheit, das Städtle mit stürmender Hand zu 

nehmen, erstachen 40 Einwohner und plünderten dann. Sodann erpreßten sie hohe 

Summen gegen das Versprechen, die Dörfer nicht in Brand zu stecken und zogen 

heim ohne Verluste. 

Der Überfall der Straßburger geschah also auf Tengener Boden, denn die links- 
rheinische Burg, die Brücke und die Stadt Eglisau auf dem rechten Ufer gehörten 
den Grafen von Tengen. Ob der Herr von Friedingen in ihren Diensten stand, ist 
nicht gesagt. Eine Claranna von Tengen, mit Johann Truchseß von Dießenhofen 
in’erster Ehe verheiratet, erscheint 1397 als Ehefrau des Rudolf von Friedingen — 
der Eglisauer Friedinger hat also jedenfalls verwandtschaftliche Beziehungen zu 
den Tengen. Gewiß ist, daß Graf Alwig von Lupfen — nur er — die Gefangenen 
einige Tage später auf den Hohenkrähen brachte und dort „beschatzte”, d. h. das 
Lösegeld bestimmte. Von einer Anwesenheit und einer tätigen Beteiligung des 
Grafen von Tengen ist nirgends die Rede. 

Bereits 10 Tage später kam es in Schaffhausen zu einem Vergleich zwischen 
dem Grafen Hans und den Eidgenossen: der Graf anerkennt die Ansprüche der 
Eidgenossen, das Lösegeld seiner Leute und ersetzt den Straßburgern den Schaden. 
Damit war er den Eidgenossen völlig ausgeliefert, denn in keinem der drei Punkte 
ist die Höhe der Summe genannt. Sie ist weder in der Chronik genannt noch in 
der Tagsatzung (Beschlüssen der Eidgenossen) von Schaffhausen am 13. 9. 1455, 
aber ihre vernichtende Wirkung stellte sich bald ein. 

Von den armen Einwohnern der Vorderen Stadt meldet kein Blatt. Unversehens 
waren die Schweizer vor das Städtlein gerückt, dessen Mauern ihnen, soweit sie 
von Schaffhausen kamen, nach starken und schwachen Stellen sicher bekannt waren. 

Dann erfolgte der überraschende Sturm. Was sich wehrte, verfiel dem Schwerte. 
Vierzig Männer! Heute zählt das Städtle vom Oberen bis zum Unteren Tor 28 
überbaute und 3 nichtüberbaute Hofstätten, früher waren es einige mehr: auf jedes 
Haus kam also mehr als ı Erschlagener. Dazu die Plünderung, um derentwillen 
diese Raubzüge in erster Linie unternommen wurden. „Sie straften die herren umb 
ir unrecht” — das Vordere Städtle war am Überfall bei Eglisau gewiß ohne Schuld. 
Aber die Eidgenossen holten die Summen bei beiden, bei den Herren und beim 

ausgeplünderten und brandgeschatzten Volke. Denn das Volk wird immer verant- 
wortlich gemacht für seine „Herren“. Daß die Burg ohne Schaden den Überfall 
überstand, ist nicht anzunehmen. 

Die wirschaftliche Lage des Grafen wurde so kläglich, daß er dem Schaffhauser 

Wilhelm Imthurm die Herrschaft Tengen samt der Landgrafschaft im Hegau und 
Madach, wenn auch nur auf kurze Zeit, verpfänden mußte. Seine Schulden hat er 
dann mit neuen und drückenderen bezahlt. Schon 1461 nimmt er Verhandlungen 
mit den Österreichern auf wegen des Verkaufs der Landgrafschaft, die 1465 zum 
Abschluß kamen. 
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Nun nennt er sich lediglich „Graf von Nellenburg, Herrn zu Tengen”. Er ist 
arm geworden, hält sich mehr in Tengen auf, wo er auf der Burg in einem neu= 
errichteten hölzernen Bau haust. Ebenso halten es nach seinem Tode 1485 seine 
beiden Söhne und Erben, die Grafen Jakob und Erhard. 

Im Schwabenkrieg 1499 gelingt es den beiden Grafen, sich neutral zu halten. 
Erhard nimmt eine Schaffhauser Besatzung von 8 (!) Knechten auf, und Graf Jakob 
weilt im Hoflager des Kaisers Maximilian I. in Hüfingen mit vollem Erfolg. Denn 
der Kaiser schreibt an den Burgermeister und Rat zu Tengen, er wolle sie „gnaden= 
lich befridet halten“ (gnädigst Frieden halten) gegen Stellung von ein bis zwei 
„trefflichen Männern” als Geiseln. Daraufhin wird die Schaffhauser Besatzung wie= 
der zurückgezogen. Tengen kam im Gegensatz zu vielen Orten und Burgen im 
Hegau ungeschlagen aus diesem bösen Kriege. 

4. Der Schloßbrand von 1519. 

Ein Brand im Schlosse ist uns noch überliefert. Es war der letzte Schlag, nach 
ihm überließ man die Burg dem Verfalle. 

Sohn und Erbe des Grafen Erhard war Graf Christoph I., bekannt unter dem 
Namen „der Große Graf” — wegen seiner ungewöhnlichen Körperfülle. Er „hau= 
sete zue Tengen im schloß, ein ainziger großer stock mit hilzinen stegen”. Da begab 
es sich eines Abends, daß der Graf „etwas spat het gebadt und das feur nit wol 
versorgt”. Um Mitternacht, da alles schlief, erwacht der Graf und „smackt das 
feur”. Er steht auf, geht zum Wächter und verlangt die Torschlüssel, öffnet das 
Tor und „beschreit” jetzt erst das Feuer. „Also kam menniglich mit dem leben 
darvon.” Seine Frau brachte nichts aus dem Schloß, „ußer ain schlaffhouben und 
das hemmet. Also beschach auch dem grafen und denen andern“. 

Auch seinen Narren holte der wackere Graf aus dem Feuer. „War ein langer, 
dünner mentsch mit ainem klainen köpflin, den nempt (nennt) man nur junker 
Adam. Der graff half dem narren.... und ließ seine alte, beste brief brinnen und 
verderben ... Also sicht man, das die armen thoren auch ire protectores (Beschützer) 
haben...” Es war besonders verhängnisvoll, daß die Brunst auch das Archiv ver= 

nichtete. Waren es doch „zehen oder zwelf mälteriger seck“ mit Urkunden. Mit dem 
Verlust derselben verlor der Graf die Möglichkeit, Rechte und Ansprüche zu be= 

weisen. Aber er hat „mit seinem bedacht weib und kind, auch alles sein gesindt 
unzweifenlich beim leben erhalten” — so stellt die Zimmerische Chronik den Schloß= 
brand zu Tengen dar. 

Das geschah vermutlich 1519. Am 19. Dezember desselben Jahres schreibt der 
Graf nämlich an den Grafen Friedrich von Fürstenberg, daß er mit seinem Haus- 
gesinde von Tengen nach Mauenheim gezogen sei, „um der jetzt von got verhäng= 
ten straf zu entgehen”, und bittet um die Erlaubnis, in den Fürstenbergischen Wäl= 
dern um Mauenheim jagen zu dürfen. 

Nach dem Brand ist auf der Burg kein Wohnsitz mehr errichtet worden. Die 
Gebäulichkeiten zerfallen, die Burganlage wird als Steinbruch benutzt. Schon im 
Jahre 1564 beschwert sich der Obervogt der deutsch-ordischen Herrschaft Blumen- 
feld, der Obervogt Gregor Mußler zu Tengen habe den Barthleme Müller von 
Tengen zum Steinbrechen „verdingt”. Der Barthle sei auf das alte Gemäuer 
des (Hinteren) Schlosses gestiegen, habe Steine gebrochen, sie herabgeworfen und 
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zu dem Bau fahren lassen. „Ob das mit seinem, des Tengischen obervogts gewissen 
geschah, wird er sich wohl selbst erinnern”. Und so ging es die Jahrhunderte: die 
Nachkommen derer, die fronend die Feste aufbauten, holten die Quader wieder 
und bauten sich ihr Heim, bis im 19. Jahrhundert der badische Staat — ihm gehört 
die Ruine, seitdem er 1811 den Privatbesitz der Herrschaft, damals des Fürsten von 
Auersberg, käuflich an sich brachte — dem Unwesen ein Ende machte und einen 
Turmwärter bestellte. 

   

   

  

     
Die Burgruine 

nach dem Friedhof-Altarbild um 1700 

VI. Aus der Geschichte der Burgkapelle St. Georg. 

Das kleine Heiligtum ist gut erhalten. Es ist eine Stiftung der Herren von 
Tengen, die als Landgrafen im Hegau und Madach von 1422—1465 mehrfach 
Hauptleute des St. Jörgenschilds waren. Die Baupflicht, der Unterhalt des Hof= 
kaplans und des Hofkaplaneihauses (Haus Waller) im Städtle, das 1884 abbrannte, 
oblag der Herrschaft. 

So hat Fürst Johann Weikhard von Auersberg, der 1663 die Herrschaft von 
Österreich kaufte, die im 30jährigen Krieg verwüstete Kapelle wieder hergestellt 
und mit 2 Glocken versehen. Haupt- und Seiteneingang und die Fenster im Lang= 
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haus wurden, dem Kunstgefühl der Zeit entsprechend, rundbogig. Die kleine Glocke 
mit Kruzifix und Schmerzhafter Mutter Gottes hat als Inschrift ein elegantes Disti= 
chon (altlateinischer Vers) mit Buchstaben des Chronogramms (Zeitangabe): 

aDversa aVxILlans In teMpestate georgi 
nostra patroCinio protege rVra tVo. 

Zu deutsche etwa: 
Wenn uns der Wetter Nöte bedrohen, Georgius, Schirmherr, 
Sei unsern Fluren du Schutz, Helfer sei immerdar Du! 

Zählt man die großen Buchstaben als lateinische Ziffern zusammen, so ergibt sich 
1668 als Jahr des Glockengusses. Im Gen. Lds. Arch. (Conv. IV, Tengen) ist auch 
die Altarinschrift überliefert. Darnach erfolgte die Wiederherstellung der Kapelle 
unter Obervogt Sax und den Kapellenpflegern Martin Münch und Johann Bikel. 

Die größere Glocke mit Kruzifix und Unbefleckter Empfängnis ist ohne Inschrift, 
sie war 1792 umgegossen worden. Im 2. Weltkrieg wurden beide Glocken 1942 ein= 
gezogen, kamen nach Hamburg, von dort aber mit den andern Tengenern Glocken 
1948 wieder zurück. Doch mußte die große Glocke als schadhaft 1953 nochmals 
umgegossen werden. 

Die Altarbilder stammen aus dem Jahre 1780, von Karl Bieg, Fürstl. Fürstenb. 
Hofmaler in Engen gar trefflich geschaffen. Älter sind die vier Evangelisten-Dar- 
stellungen, auf Holz, auch bescheidener in künstlerischer Hinsicht. Das Hauptaltar- 
blatt stellt die Marter des hl. Sebastian, des 2. Patrons und Pestheiligen dar in 
packender, lebendiger Auffassung. Der eigentliche Patron St. Georg ist als Drachen- 
töter in Schnitzarbeit über dem Hauptaltar angebracht. 

Die Kaplanei wurde 1819 aufgehoben, das Kaplaneihaus 1820 versteigert; 
Besitz und Einkommen wurden auf das Pfarramt im Dorf Tengen übertragen, das 
dafür die Bezüge der beiden Lehrer in Stadt und Dorf um je 115 Gulden jährlich 
aufbesserte. Pfarrechte besaß die Kaplanei nie, die gottesdienstlichen Verpflichtun- 
gen hat heute noch das Pfarramt. Seit 1950 dient die Kapelle auch dem evangelischen 
Gottesdienst. 

Die Stadtanlage 

I. Die Vordere Stadt. 

1. Der Grundriß und die Stadtmauer. 

In baulicher Hinsicht ist die Vordere Stadt Tengen eine planmäßige Anlage 
aus einem Guß. Zunächst hatte sie wohl militärische Aufgaben zu erfüllen. Die 
ganze Bürgerschaft ist Besatzung und bietet mit ihrer starken Wirtschaft der Burg 
auch einen größeren Rückhalt. 

Der Grundriß hat sich seit Gründung der Stadt nicht geändert. Bei der Planung 
hielt man sich durchaus an die günstigen örtlichen Verhältnisse, die den Verlauf 
der Ringmauer vorschrieben. Auf ihr sitzt die Rückwand der Häuser auf, die im 
allgemeinen 1.40 m stark ist. Die Zahl der Fenster ist gering, ihre Ausmaße sind 
klein, im Gegensatz zur Vorderseite. 
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Brücken: A Obere B Mittlere C Untere 

Tore: a Obere b Mittlere ce Untere 

Brunnen: I Vorstadt II Vord. Stadt III Hint. Stadt 

        

  

     

Gebäude in der Vorderen Stadt: 3 

1. Obervogteiamt 8. Haus Auer, ZA — 

2. Domkap. Zehntscheune Mühlsteingrube = ua 
3. Hofkaplanei 9. Haus Schupp-Maus SE Er 
4. Herrsch. Zehntscheune 10. Burgkapelle = SEE 
5. Hofjäger 11. Burgfelsen mit ——_ I — 
6. Hoftaferne Mühlsteingrube SIE EER 
7. Haus Maus, Wehrgang u re 

    

Gebäude in der Hinteren Stadt: 

I
T
 

1. Taferne z. Kreuz 2. Kegelbahn 
(Felsen) 3. Obere Mühle 

ee 

Ringmauer: 

— .—  Vordere Burg 

—..— Hintere Burg 

— — _— Hintere Stadt   

Größen: 

Vordere Stadt und Vordere Burg 250: 60 m 

Hintere Stadt und Hintere Burg 120:90 m 

Vordere und Hintere Burg 120:90 m 
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Da in der nördlichen Hälfte der Westfront der Steilabfall fehlt, zog sich hier 

ein Graben südwärts bis zur Burganlage. Heute ist der Graben aufgefüllt, aber 

der Weg heißt immer noch „der Graben“. 

Zum Unterhalt der Stadtmauer war, wenigstens in der Vorderen Stadt, jeder 

Hauseigentümer „von unfürdenklichen Zeiten hero” verpflichtet; auch das Dom= 

kapitel für seine Zehntscheuer (1391), die Herrschaft für ihre Gebäude, die Stadt= 

verwaltung für die Baulücken, die „Landschaft“ (alle Gemeinden der Herrschaft) 

aber für die „Hoftaferne”, das Wirtshaus in der Stadt gegenüber dem Obervogtei= 

amt (Haus Keller). Die Stadt bezog, zur leichteren Erfüllung ihrer Baupflichten — 

auch Brücken und Tore fielen ihr zur Last — das „Umgeld”, eine indirekte Steuer be- 

sonders auf Genußmittel. Als 1784 (Prot. Slg.) „an der Hochfürstlichen Hoftaferne” 

die hintere Mauer einstürzte und der Obervogt die Ausbesserung durch die Land- 

schaft anordnete, weigerten sich die „Vorgesetzten“ (Abgeordneten) derselben und 

schoben die Baupflicht der Stadt zu. Sie lenkten erst ein, als die Stadt drohte, von 

allen der Landschaft angehörigen Personen und Fahrzeugen einen Brückenzoll zu 

erheben; denn schon die Brücken seien „kostbar” und sie wären mit der Unterhal- 

tung derselben „genüglich beschwert.” 

Eine Übersteigung der Ringmauer war eine „in der Offnung (Darlegung der 

in einer Gemeinde bestehenden Rechtsverhältnisse) höchst verpönte Freveltat”. 

Noch 1779 wurden zwei Hinterburger Knechte vor Gericht geladen. Sie hatten um 

mitternächtige Stunde nach einer Zecherei in der Hoftaferne die Mauer übersprun= 

gen, weil sie wohl wußten, daß man ihnen kein Tor mehr öffne. 

  

2. Brücken und Tore. 

Über dem nördlichen Querschnitt durch den Felsen erhebt sich die Obere Brücke, 

deren Bogen, wie bei den andern Brücken, in halber Höhe auf dem Fels gründen. 
Tief unter ihr führt die Straße zur Mittleren Brücke überm „Alten Bach”, zur 
Herrschaftsmühle, nach Wiechs und Schaffhausen bzw. Blumenfeld. Vor dem Obe= 

ren Tor verengt sich die Straße bei leichter, beabsichtigter Krümmung, da ein An= 
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griff in breiter Front kein Schußfeld hatte. Je ein Haus rechts und links vor dem 
Tor bilden einen Zwinger, kaum breiter als die Brücke. Über dem Tor, etwas seit- 
wärts, ist ein kleines Fenster mit freiem Schußfeld auf die Brücke. 

Im Torgebäude war die Stadtschule untergebracht, die 1632 erstmals erwähnt 
wird. Es diente aber auch als Rathaus und Gefängnis. Die Glocke im „Türmle” 
mit der Inschrift „Jesus, Maria, Josef 1692” rief zu den Ratsversammlungen, den 
„Jahrgerichten“, (immer in der Neujahrswoche für Verwaltungsangelegenheiten der 
Stadt, für bürgerliche und kleine strafrechtliche Fälle) und den „Gemeinden“ d. h. 
Bürgerversammlungen; sie ertönte, wenn Feuer und Feinde drohten, und grüßte, 
wie heute noch, als „Schidingsglocke” den Stadtbürger auf seinem letzten Gang. 
Das Tor wurde nach dem 30jährigen Kriege wieder aufgebaut, und die Glocke war 
wohl seine letzte Ausstattung. Eingezogen im letzten Weltkrieg, fand auch sie 
1948 wieder glücklich in die Heimat zurück. 

Zum Mittleren Tor führt die Brücke über den Alten Bach. Das Tor besteht 
längst nicht mehr. Das Haus südlich davon (Susanna und August Maus) wurde 
1952 abgebrochen, um die Durchfahrt zu erweitern. Auf der Rückseite dieses Hauses 
war ein Wehrgang im 2. Stock, 7,50 m lang und von links nach rechts 0,70 m bis 
1.30 m breit, mit freiem Schußfeld auf die Straße und Bachbrücke. An der Rück= 
wand des Hauses nördlich vom Tor (Adolf Weber), also feindwärts, findet sich 
hoch oben eine Schreckmaske, der „Teufel“ der Tengener. 

Das Untere Tor ist ebenfalls längst verschwunden, das Haus rechts vom Tor 
wurde um die Jahrhundertwende abgebrochen. 

Die Tore wurden nachts bis in das beginnende 19. Jahrhundert geschlossen. 

  

3. Die Häuser und die Bewohner. 

Die Häuser im Städtle sind zwei= und dreistöckig. Sie liegen in einer Flucht. 
Nur das „Hochfürstliche Obervogteiamt” tritt einige Schritte vor, so daß der Ober- 
vogt von den Giebelfenstern aus seine Stadt überschauen konnte. 
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Die einzige Straße ist breit. Zwei Reihen Marktstände können bequem auf- 

geschlagen werden. 

Die Keller sind vielfach in den stehenden Fels gehauen; einige Plätze vor den 

Hofstätten und Teile der Straßenrinne sind nackter Fels. Die Einwohner trieben 

noch vor 100 Jahren fast ausnahmslos ein Gewerbe mit kleiner Landwirtschaft. 

Heute sind es einige Bauern, einige Handwerker z. T. mit kleiner Landwirtschaft, 

mehr Angestellte und Industriearbeiter, teilweise ebenfalls mit kleinem Grund» 

besitz. Die wenigen Bauern haben ihre Scheunen in den letzten 50 Jahren über 

die Stadtmauer hinaus erweitert und so das Stadtbild verändert — nicht zu seinem 

Vorteil. Immerhin — die „Orgelpfeifen” verschwanden. 

4. Das Wasser für Stadt und Burg. 

Das Trinkwasser bezog die Stadt wohl seit ihrer Gründung von den Roß- 

äckern über der Vorstadt, gegenüber dem Gasthof „Zum Adler”. Die Leitung 

führt durch das Grundstück südlich der Obervogtei (Haus Küpper) zum Stadt- 

brunnen, dem „ewigen“ Brunnen, der auch im trockensten Sommer Wasser führt, 

im Gegensaz zur modernen Wasserleitung. Sein Wasser ist zwar jüngst verboten 

worden, aber die Tengener haben es an die tausend Jahre ohne Schaden genossen. 

Die neuzeitige Leitung aus dem Jahre 1877 holt ihr Wasser aus dem Kessel unter 

der Linde. 

5. Die Mühle. 

Die heutige Mittlere Mühle (Hans Keller) versorgte nicht bloß Stadt und Dorf 

Tengen; sie war Amtsmühle und mahlte mit ihrer Beimühle für die ganze Vor- 
dere Herrschaft: Stadt und Dorf Tengen und Kommingen, die Beimühle für Utten= 
hofen (rechts der Lauter) und Wiechs. Es bestand für die Herrschaft Tengen der 
Mühlzwang, der vor und nach 1800 zu wirklichen Revolten führte, als in der öster- 

reichischen und deutschordischen Nachbarschaft 1789 der Zwang aufgehoben wurde. 

II. Die Hintere Stadt. 

Die Hintere Stadt war nur zugänglich durch die Vordere Stadt und die Burg, 
die ihre Nordseite deckte. Die übrigen drei Seiten schützte das steil abfallende Ge= 
lände; sie sind unangreifbar. Die Rückwände der Häuser erreichen darum im all- 
gemeinen nur eine Stärke von 0,70 m. 

Der Plan der Hinteren Stadt hat starke Änderungen erfahren. Eine Reihe von 
Häusern sind seit der Jahrhundertwende verschwunden, es gibt große Baulücken, 
der Grundriß ist nicht mehr festzustellen. 

Zur Oberen Mühle, die zur Hinteren Stadt und Herrschaft gehörte und Bann= 
mühle noch für Talheim, Uttenhofen (links der Lauter) und Nordhalden war, führte 
der „Eselsweg“, denn nur mit dem Grautier war ein Verkehr mit der Mühle auf 
diesem kürzesten Wege möglich. Er führte durch ein enges Tor, wo sich auf der 
Südwestseite noch die von Gras und Buschwerk überwucherte Ringmauer auf kurze 
Strecke erhalten hat. 

Der Weg um den Felsengarten mit der Kegelbahn endet in die „Hölle“. Doch 
der Name hat nichts mit der Unterwelt zu tun, sagen doch die Tengener ganz richtig: 
„i d’ Held”, d. h. zur Halde (vgl. helden = schräg halten). An diesem so freund= 
lichen Plätzchen stehen die zwei einzigen Häuser der Vorderen und Hinteren Stadt 
mit der Stirnseite zum Abhang. 
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Ihr Wasser erhielt die Hintere Stadt von der Vorderen durch das Mittlere Tor 
über die Schloßhalden. In einer Denkschrift des Obervogts Sax von 1673 heißt es: 
als Graf Christoph von Tengen (um 1500) noch das Schloß bewohnte, gestattete 
er die Leitung und Eindeichelung durch den Schloßgarten. Die Hintere Stadt mußte 
beim Obervogt von Tengen alljährlich für das Wasser eine Anerkennungsgebühr 
von 1/2 Gulden entrichten und jedes 3. Jahr ihr Gesuch um das so notwendige 
Wasser erneuern. Auch „Trieb und Tratt und Wunn und Waid” hatten die Hin 

terburger mit der Vorderen Stadt gemeinsam gegen eine Anerkennungsgebühr von 
6V2 Gulden jährlich. Die Bürger der Hinteren Stadt hätten es darum gerne gesehen, 
wenn beide Städte eine Gemeinde gebildet hätten. Doch das war wegen der gelten= 
den Verträge unmöglich. In diesen beiden so wichtigen Fragen wie Wasser und 
Weidgang waren also die Hinterburger von der Vorderen Stadt durchaus abhän= 
gig. Und tatsächlich wurde beides mehrfach gesperrt, wenn die Hinterburger 
gewisse Fronen z. B. beim Wegbau der Vorderen Stadt nicht leisten wollten (1670, 
1748, 1783, 1789). 

Der Hinterburger Bann war klein, überall eingeengt durch Schluchten und Wäl- 
der. Die Stadt selbst war ebenfalls so beengt, daß sie Stadt= und Marktrecht zu 
besserem Erwerb nicht ausnützen konnte. Der Vogt Josef Heitzmann erklärt 1789: 
„Ein namhafter Teil der Hinterburger ist blutarm; es sind Taglöhner und Hinter- 
sassen (Nichtbürger, zumeist wandernde Händler und Musikanten). Nur zwei Bür- 
ger haben einen eigenen „Zug“, die übrigen zusammen auch nur ı Zug, die ganze 
Gemeinde bringt es also auf 3 Züge (Zug = 4 Pferde oder Ochsen). Die Zahl der 
Bürger beträgt 14.” Die Bürger hatten etwas Feld und waren Weber und Stricker. 
Der Grundbesitz der wenigen Landwirte lag zumeist im Bann der Vorderen Stadt 
und des Dorfes — also im Ausland! Und doch war und blieb sie „Stadt“ bis zum 
Anschluß an die „Große Gemeinde”, d. h. an Stadt und Dorf Tengen im Jahre 1877, 
und war bis dahin — Hauenstein „übertreffend” — die kleinste Stadt im Deutschen 
Reich! 

Wer Hinterburg und den Bergfried der Burg von der eindrucksvollsten Seite 
betrachten will, der suche sich ein Plätzchen in den „Tannen“, am Sträßchen gegen 
Uttenhofen oder im Gewann Siggenhof. 

Die Vordere Stadt aber bietet sich dem Beschauer am prächtigsten an einem son- 
nigen Abend von den Roßäckern aus, an der alten Allmendstraße nach Talheim — 
das hat auch der Maler des Altarbildes auf dem Friedhof empfunden. 

Anm. 1. Gen. Lds. Arch. Conv. V, Fasz. 79. 

Anm. 2. Feststellung 1903 durch Grabungen des Abiturienten Franz Beyerle aus Konstanz. 

Quellenangabe: 

Akten des Badischen Generallandesarchivs. Protokollsammlungen des Bad. Gen. Landes- 
arch. Tengen und Blumenfeld. Regesten der Bischöfe von Konstanz. Quellen zur Schwei- 
zer Geschichte: Habsburger Urbar. Eidgenössische Abschiede. 

Zürcher Urkundenbuch. Urkundenregister für den Kanton Schaffhausen. Rueger „Chron. 
der Stadt und Landschaft Schaffhausen”. Fürstenberger Urkundenbuch. Zimmerische Chro- 
nik. Aus dem Pfarrarchiv Tengen: Seelbuch ULF zu Tengen 1479 (mit älteren Stiftungen), 
Kirchenbücher, Kaplanei-Urbar 1669. 
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